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Jine M i t Oe$ merganges-. 
(Korr.) 

Was sich das Amtsblatt l,ie und da an 
„geistreicken" Ausführungen leistet, fleht 
wirklich über die schon berühmte Hutschnur. 
A l l den. wir müssen dieses Wort gebrauchen. 
Unsinn, der im Amtsblatt verzapft wird, 
grenzt schon ans Unglaubliche. 

Für obige Behauptung wieder einmal ein 
paar Beispiele'. „Wie haben eine Berfas-
sung, die sich in Bezug auf Demokratie ne-
den jede einer Republik stellen darf. Gegen 
diese demokratischen Erundzüge wird heute 
in wilder Form gekämpft, obwohl man fr i i -
her nie demokratisch genug sein konnte . . . 
Der Volksverein ersuchte einen Führer der 
Volkspartei, im Katholikentagskomitee mit-
zuarbeiten, sodasz zwei Vertreter der Volks-
Partei in diesem Komitee vertreten gewesen 
wären. Die Mitarbeit an einer Tagung, 
die dem heiligsten Gute eines Volkes galt, 
wurde abgelehnt, den Freunden das Weg-
bleiben vom Platze empfohlen, nachher gc-
gen alles gewettert . . . Die Punkte ließen 
sich leicht vermehren, es ist jedoch genug für 
heute . . ." 

J a . wirklich, es ist genug für heute. Wenn 
man nur die paar Zeilen aus Nummer 71 
des Amtsblattes herausnimmt, so musz man 
als Mann, der zwischen Wahrheit und de-
rat Gegenteil noch halbwegs zu unterschei-
den vermag, sagen: ZW- soviel Sätze, so-
viel 1lp>vah»h?iten! • • 

„Wir haben eine Verfassung, die sich in 
Bezug auf Demokratie neben jede einer Ne-
publik stellen darf!" Wir. aber sagen: W i r 
haben derzeit in derRegierung Herren, die 
sich scheinbar als ZW- Mussolini im We-
stentaschenformate gefallen und sich dement-
sprechend auch unserer demokratischen Ver-
fassung unterordnen und sie beobachten. Wi r 
haben eine absolut und diktatorisch Herr-
schende Bürgerpartei, deren oberstes Gebot 
die Festigung und Erhaltung ihrer Partei-
Herrschaft ist, die beispielsweise Neuanstel-
hingen, sei es bei der Sparkassa, im Landes-
dienst oder unter den Wegmachern in er-
ster und ausschlaggebender Weise auf Grund 
bllrgerparteilicher Erwägungen geschieht, 
wir haben „Demotraten" die sich ZW- ihre 
eigenen, vom Volke übertragenen Mandate 
in Regierung und Landtag großzügig um 
mehr als zwei Jahre ZW- selbst verlän-
gern, wir haben eine „Demokratie", in wel 
cher die Hälfte des Volkes vom heutigen 
Negierungschef-Stellvertretcr und ehemali-
gen Neduktor des heutigen Amtsblattes, Dr. 
jur., Dr. rer. pol. Ludwig M a r x e r. unge-
straft als „Lumpen Spitzbuben und Zdi-
oten" verhöhnt werden darf, fürwahr: „Wir 
haben eine Verfassung, die sich in Bezug auf 
Demokratie neben jede einer Republik stel-
lcn darf!" 

Nun nach dieser alles eher als erfreulichen 
Erörterung von jederzeit beweisbaren Tat-
fache» zum nächsten Punkte: Wie gütig von 

den Herren der Bürgerpartei, uns Bolls-
parteilern 2 (sage zwei!) ..Sitze im Katho-
likentägskomitee anzubietend Wieviel hat-
ten denn etwa die Herren der Bürgerpartei 
in ihrer „Bescheidenheit" für sich bean-
sprucht? Von den insgesamt 9 (neun) Sitzen 
doch jap** „nur" 7 (sage sieben)! Und auf 
so ein „gerechtes" Angebot wi l l die Volts-
parte! einfach nicht eingehen. Das ist doch 
unerhört! Und dabei hat die Volkspartei 
doch unter den K Herren der Regierung übet-
Haupt keinen ZW- einzigen Vertreter. Und 
hier wollte man ihr sogar 2 von 9 Sitzen 
bewilligen. Wie großmütig! Der Führer 
der Volkspartei — es ist dies der Herr Ab-
geordnete G a j 11 e r -Triesenberg — wurde 
allerdings ZW- erst zu einem Zeitpunkte 
zum Eintritt in das Komitee eingeladen, 
wo alles: Redner, Themata der Reden, Ta­
gesordnung, Präsidium etc. schon ZW- fix 
und fertig und unabänderlich festgesetzt war. 
Vielleicht wollten die Herren von der Vl l r -
gerpartei etwa dem Abgeördneten Easzner 
den beschwerlichen Weg Vaduz—Triefen-
berg ersparen?! Oder lagen am Ende doch 
andere Gründe für diese reichlich späte Wahl 
in das Komitee vor?! 

' „Den Freunden wurde das Wegbleiben 
vom Platze empfohlen!" Wo ist „das Weg-
bleiben vom Platze empfohlen" worden? 
Heraus mit der Sprache! Sollte Schreiber 
jenes Artikels etwa nicht wissen, wie man 
Leute nennt, die bemuszt und mit voller Ab* 
ficht die Unwahrheit sagen?! Solche Loui^ 
heißen . dem allgemeinen Sprachgebrauch 
nach Lügner! 

„Nachher gegen alles gewettert" sollen 
wir haben. Nicht dag wir wüßten! Wi r ha-
den nach dem Katholikentag festgestellt, das; 
ZW- die Zusammensetzung jenes Komitees 
merkwürdig war, wir konnten uns nicht ent-
halten zu schreiben, das; ZW- die Ange-
lcgenheit eines Katholikentages eine Ange-
legenheit unseres ganzen Volkes hätte sein 
können, ja, hätte sein müssen. Wi r haben 
das damals festgestellt, stellen es heute neu-
erlich fest und werden nicht verfehlen das zu 
sagen, so oft es uns paßt! 

Die wahrhaft väterlichen Worte, die un­
ser Hochwürdigster Herr Landesbischof Dr. 
E i s l e r - C h u r an die zum Katholikentag 
Erschienenen sprach, scheinen an den Ohreii 
jener Herren, die sich doch so gern als die 
..besseren" Christen hinzustellen belieben, 
spurlos vorübergegangen zu sein. Sie glan-
den offenbar, das; die Worte vom Frieden 
und von der christlichen Nächstenliebe irgend 
jemand anderem gegolten haben, auf kei-
nein Fa l l aber ihnen. Denn sie. die Herren 
der Biirgerpartei. sind ja sowieso die „bes-
seren Christen". . . 

Zwei ganz kleine Kostproben, wie genau 
es unser Amtsblatt mit der wahrhe'itsge-
treuen Berichterstattung nimmt. Wenn un-
ser Drucker aber einmal aus Verschen den 
Redaktor zu nennen vergißt, wie schreit dann 
das Amtsblatt? Wo bleibt der Staatsan-
walt? 

Res. Emil Bargetze. 
(Eilte bescheidene Anfrage.) 

Es war im Monat Apr i l dieses Jahres. 
Wie ein Blitz aus heiterem Himmel erreich-
te uns Tricsner, zuerst gerüchtweise und 
dann amtlich, die Meldung, dag unser Ge­
meindevorsteher Emi l B a r g e t z e seines 
Amtes enthoben worden sei. Was war denn 
eigentlich geschehen? Was legte man ihm 
zur Last? Genaues konnte man nicht er-
fahren. Umsomchr fühlen sich alle dicjeni-
gen in ihrem Elemente, die gern im Trü-
den fischen. 

Unser Herr Vorsteher lies; sich aber nichts 
ins Bockshorn jagen. Er verfaßte eine Be-
schwerdelchrift und reichte dieselbe an den 
liechtensteinischen Staatsgcrichtshof ein. Der 
sollte auf Grund der Verfassung - entschei-
de», ob die Enthebung zu Recht oder zu Un-
recht erfolgt sei. 

Seit dieser Zeit sind acht Wochen vergan-
gen. Was ist in dieser Angelegenheit seither 
geschehen? Nichts! Rein gar nichts! Wa­
rum wohl das? Warum war man bei der 
Negierung so rasch bei der Hand, als es 
galt, unseren Herrn Vorsteher von seinem 
Amte zu suspendieren? 

Wir Triesner Bürger, die wir unser Ver-
trauen dem Herrn Emil Bargetze geschenkt 
haben, verlangen von unserer Regierung 
klipp und klar Auskunft, wie die Angelegen-
heit Bargetze steht. Hat sich Herr Bargetze 
etwas zu schulden kommen lassen, dann teile 
man das dem Volke mit. Ist aber unser 
Gemeindevorsteher zu Unrecht von seinem 
Amte enthoben worden, dann verlangen wir 
von der Regierung klare Auskunft, warum 
das geschehen ist. Zst die Regierung nicht 
gewillt oder nicht in der Lage, auf diese An-
frage Auskunft zu geben, dann wissen mit, 
datj es sich bei der Suspension Emi l Bar-
getze um nichts anderes gehandelt hat. als 
um einen politischen Willkürakt unserer der-
zeit noch am Ruder befindlichen Herren! 
Wir verlangen Aufklärung! 

Sie V e W W M e Ser möttllchen 
«tenlteloWer veWgt. 

W i e n . 22. Juni . Die Wiener „Reichs-
poft" veröffentlicht in ihrer heutigen Rum-
mer folgendes Telegramm: 

P r a g . 22., Juni . 
Das oberste Verwaltungsgericht hat heute 

die Beschwerde des verstorbenen regieren-
den Fürsten Johann Ii. von Liechtenstein 
gegen die vom Bodenamt ausgesprochene 
Beschlagnahme seiner mährischen Güter 
abgewiesen. Das Eefamtausmasz der Liech-
tensteinischen Güter in M ä h r e , , beträgt 
160,000 H e k t a r . Davon wurden ihm 
auf Grund dieser Entscheidung blas, 157 
H e k t a r m i t 2 2 S c h l ö s s e r n belassen. 
Fürst Liechtenstein hatte eingewendet, dab 
er als Regent des souveränen Liechtensteini-

scheu Fürstentums nur formell Inhaber die-
ser Güter sei, denn es handle sich um Kam-
mergiiter, deren Ertrag zur Erhaltung des 
Fürstentums Liechtenstein bestimmt sei. 

Anm. d. Red. Es handelt sich bei dieser 
Abweisung der Beschwerde des inzwischen 
verstorbenen Fürsten Johann II. von und zu 
Liechtenstein von Seite des obersten Ver-
waltungsgerichtes der tschechoslovakischen 
Republik um den Abschluß einer Angelegen-
heit, die sich schon jahrelang hinzog. Die 
Beschlagnahme der fürstlich liechtensteini-
schen Güter (nebst Gütern und Licgenschaf-
ten anderer Aristokraten), soweit sie inner-
halb der tschechoslovakischen Republik lie-
gen, ist aus Gründen der B o d e n r e f o r m 
ausgesprochen worden. Die beschlagnahmten 
Güter werden parzelliert und an Kleinbe-
sitzer, in erster Linie wohl an Mitglieder 
der ehemaligen „tschechischen Legion" ver-
teilt werden. 

Wie gros; der finanzielle Schaden ist, den 
die fürstliche Familie durch diese Beschlag-
nähme erleidet, geht schon aus der Größe 
des Eutsbesitzes hervor: Dieser beschlag-
nahmte Besitz ist nämlich um ZW- nicht 
weniger als 3000 Hektar größer als das gan-
ze Fürstentum Liechtenstein und besteht zu 
weitaus größerem Teile aus hochwertigem 
Boden. 

Ob mit dieser Bestätigung durch das 
oberste Vcrwaltungsgericht diese Angelegen-
heit rechskräftig geworden ist. ^ . « r / s S - noch 
ein weiteres Rechtsmittel gegen die Abwei-
sung der Beschwerde geführt werden kann, 
ist uns nicht bekannt. 

Fremdenverkehrswerbung. 
Vaduz. 24. Juni . Der neugegründete 

liechtensteinische Verkehrsverein hat in den 
letzten Tagen einen kleinen, vierseitigen 
Faltprospekt herausgegeben, der dazu be-
stimmt ist. das reisende Publikum aus unser 
kleines, aber für den Fremdenverkehr sehr 
geeignetes Land entsprechend aufmerksam zu 
machen. Der Prospekt erscheint vorläufig in 
deutscher und englischer Sprache. 

Das Titelbild zeigt eine Nahaufnahme 
des Schlosses Vaduz. Leider ist bei dieser 
Aufnahme vom Hintergrund wenig zu se-
hen. Das zweite B i l d zeigt einen wohlge-
lungenen Blick in das liechtensteinische 
Rhcintal. während das dritte B i l d des Wer-
beprospektes die Pfälzer-Hütte des D. Oe. 
A . V . (Deutscher und Oesterreichischer A l -
penverein) samt Umgebung zeigt. Wenn wir 
zu diesem Bilde etwas bemerken wollten, 
wäre es vielleicht das. daß bei einer Neuauf-
läge des Prospektes die im Bilde schwer zu 
findende Pfälzerhütte besser kenntlich ge-
macht würde, was sich dadurch erreichen lie-
he, daß im Bilde um die Hütte herum ein 
dünner, weißer Kreis gezogen würde. 

Den Text selbst halten wir für wohlqelun-
gen, da er in möglichster Kürze das Wesent-
liche über unser Heimatland dem Fremden 

Feuilleton. 

Gras Petöfy. 
Roman von T h e o d o r F o n t a n e . 

ZI. Forlseyung. 
„Ich freue mich, daß Dein Leben auf 

Schloß Arpa Dich so glücklich macht, und sin-
de es klug, da Du das Ungrische so gleichsam 
von verschiedenen Seiten her • in Angriff 
nimmst. Aber wenn Di l den Rat einer al-
ten Frau nicht verschmähst, so gehe darin 
nicht zu weit. Es wird das Klügste für 
Dich sein, deutsch zu bleiben und das Ung-
tische nur so weit gelten zu lassen, soweit es 
»elten muß. Alles, was in Deinem neuen 
Leben an Dich herantritt, mußt Du freund-
uch ansehen und ein Wort der Anerkennung 
dafür haben, auch selbst gegen besseres Wis-
sen. aber du darfst nicht selbst ungrisch sein 
oder werden wsllen. Es wird einem ein sol-
ches Opfer in den wenigsten Fällen gedankt. 
Und kann auch kaum. Denn so gewiß ein 
«lchselbstvergessen unser Schönstes ist. so ge­
kernt sich dies Selbstvergessen doch immer 

nur im Sinn und Dienste des christlichen^ 
'Ideals. Wi r sollen^unser Ich opfern um der 
erlösenden Liebe willen, das ist etwas Ero-
ßes. aber wir sollen uns, unser Volk und 
unsere Sprache nicht aufgeben, bloß um 
einer anderen in gleicher Selbstsucht und 
Selbstgerechtigkeit befangenen Nationalität 
willen." 

„Und doch hat s i e' s getan. Aber fahre 
fort." 

„All das ist weder Gottes Gebot, noch 
nach dem Gesetz der Klugheit, und ich lebe 
der Ueberzengung. daß der Herr Curatus 
von Szegenihaza diese meine Meinung tei-
len wird. Wäre es anders, so war er mehr 
ungrisch als christlich, .was ich nach dem B i l -
oe, das ich in früherer Zeit von ihm emp-
fangen habe, nicht glaube. Der Unglücksfall 
auf dem See hat mich tief erschüttert, am 
meisten aber, daß die Gegenwart des Aller-
heiligsten das Unglück nicht abwenden konn-
te. Vielleicht daß um eines Schuld und M i f -
setat willen so viel Unschuldige den Tod mit-
erleiden mußten." 

„Judith hat eine Neigung," warf der 
Graf hier ein. „an den einfachsten Erklärun-
gen vorüberzugehen und immer nach wenig-
stens einem Geheimnis zu suchen, wenn es 
ein Wunder nicht sein kann. Das Fährboot, 
kenterte, weil es überladen und der Fähr-
mann betrunken war. Das ist alles. Aber 
laß mich auch den Schluß hören." 

„Durch Graf Adam wirst Du. noch ehe Du 
diese Zeilen liest, von unserer Absicht eines 
kurzen Herbstaufenthaltes auf Schloß Arpa 
vernommen haben. Wenn ich sage, von un-
serer Absicht, so heißt das. Egon begleitet 
mich. E r wünscht an den Wolfsjagden teil-
zunehmen, die der alte Graf Pejevics in 
der Umgegend von Schloß Falcavar und auf 
seinen Gütern überhaupt abzuhalten ge-
denkt. Auch der junge Graf, den Du ja 
kennst, wird, wenn er Urlaub erhält, bei 
den Jagden zugegen sein. Ich freue mich 
sehr auf diesen Aufenthalt, den ersten wie­
der seit nun gerade zehn Jahren. Wohl ist 
es wahr, die Stätten unserer Jugend blei-
öen uns allzeit teuer und wir hängen da­

ran mit der Kraft einer ersten Liebe. 
Sage dem Pfarrer meinen Eruß, ebenso 

dem alten Toldy. Sowie der Regen nach-
läßt, den wir hier unausgesetzt seit fast zwei 
Wochen haben, brechen wir auf. E i n Te-
legramm meldet euch zuvor noch Bestimmtes 
und wenn nicht die Stunde, so doch den Tag 
unserer Ankunft. I n herzlicher Ergebenheit 

Deine Judith von Eundolskirchvn 
geb. Gräfin Petöfy. 

Franziska legte den Brief aus der Hand 
und sagte: „Wie liebenswürdig! Und am 
liebenswürdigsten da. wo sie mich tadelt. 
Ich glaube, daß sie Recht hat und daß es 
in der Tat eine Gefahr in sich birgt, sich 
irgendwo gewaltsam einbürgern zu wollen. 
Ich muß alles mehr abwarten lernen. Das 
aber überrascht mich doch, und du selbst Pe-
töfy, scheinst etwas derart andeuten zu wol-
len. die Gräfin, deine Schwester, so wenig 
ungrisch zu sehen, trotzdem sie doch ihrer ung-
rischen Jugendtage mit Vorliebe zu geden-
ken schein. Ist sie deutsch geworden ihrem 
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